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<F»rtsetzung.>

riel schwieg gegenüber Lord Syttons Einwendungen. Ein
furchtbarer Kampf malte sich auf ihrem Gesicht. Ein Kampf,
in dem der letzte Faden, der sie noch mit dieser Erde'.verknüpfte,
jm drohte.
ie— lassen Sie George rufen!" bat sie endlich,
ytton gab der Aufseherin einen Wink.I

Frau fuhr sich mit dem Handrücken über die nassen Wimpern.
lassen Sie sie in Frieden sterben!" bat sie gleise. „Sehen Sie

'cht, wie sie sich mit jeder Minute mehr verändert?"
ephonieren Sie in die Kaserne der Horse Guards," entgegnete
iytton statt
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Kopfkissen. Mit einem Blick grenzenloser Liebe sah er m ihre trüben,
glanzlosen Augen, die wie mit Spinnweben überzogen erschrenen.

„Küsse mich!" Nur mit der Seele erriet er ihre Bitte, denn zu ver¬
stehen war sie kaum noch. . . . » ,,

„Küsse mich— nach Holly Grange — ich als deme Frau —
Ein rührendes Lächeln lag um ihren Mund.
Und mit diesem müden, seligen Lächeln schlief sie ein.
Niemand»vagtc daö Schweigen zu brechen. ,
Lord Sytton trat vor und legte seine Hand sanft auf die gebrochenen

Augen der Toten. „Sie hat ausgelitten," sagte er heiser.
George sank vor dem Bett in die Knie und druckte den Kopf,n die

grobe Wolldecke. Ein tiefes, röchelndes Schluchzen schüttelte ihn.
Die Aufseherin zündete ein Licht an. Die Kerze flackerte auf dem

Schemel neben dem Bett. Aus allen Ecken der Zelle kroch die Finsternis
und zerfraß das letzte
matte Tageslicht.

Das Antlitz der
Toten war starr
und erhaben.

In Rotenwaldc
und auch in Par¬
chow herrschte das
Scharlachfieber.

Die Krankheit
trat sehr bösartig
auf. Verschiedene
kleine Särge waren
schon auf den Kirch¬
hof hinausgetragcn
worden, und immer
traten wieder neue
Fälle auf, wenn
man gerade hoffte,
der tückischen Krank¬
heit Herr geworden
zu sein.

Heilwig küm¬
merte sich eingehend
um jeden der Kran¬
ken, obwohl ihr
Mann ihre Besuche
in den verseuchten
Häusern sehr un¬
gern sah. Den Kin¬
dern wurde streng
verboten, das Dorf

Einem durch Rauchgase verunglückteii österreichisch-ungarischen Sappeur wird Sauerstoff zur
Wiederbelebung zugeführt.
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i* iytton trat in die Zelle. Seine rote Uniform schien alles
. Abendsonne aufzusaugcn. Sie war jetzt der einzig leuchtende
i dem blassen Grau. Mit keinem Blick streifte der junge Offizier
rr Anwesenden. Weder rechts noch links sah er. Geradeaus
auf das schmale, in der Wand eingelassene Bett zu.
stand er hart davor und sah auf die zum Skelett abgezebrte
herunter. Ein Ruck fuhr durch seinen Körper, wie wenn em
hn getroffen hätte. Er wandte sein Gesicht ab. Ein furcht¬
aß, eine entsetzliche Anklage lag in seinen Blicken. „Zu Tode
U Ihr Henker!" stieß er zwischen den zusammengebissenen

rrge!" Muriel versuchte ihm die Hand entgcgenzustrecken. Aber
zu schwach. Sie bewegte nur leise die Finger.
niete auf dem Holzschemel nieder und schob den Arm unter ihr

zu betreten. Sie sollten das Gutshauö und den Garten nicht verlassen.
Heilwig nahm auch stets nach jedem Krankenbesuch eine sehr gründ¬
liche Reinigung und Desinfektion mit sich vor. Aber den Dorfleuten
klare Begriffe von der Ansteckungsgefahr beizubringen, schien unmöglich
zu sein. Sie waren weder zu bewegen, das erkrankte Kind gänzlich
abzusondern, noch sämtliche Betten und sonstige Sachen, die das vom
Scharlach genesene benützt hatte, desinfizieren zu lassen. Der Arzt
schalt. Heilwig bat und erklärte. Aber gegen diesen Unverstand gab'S
kein Mittel.

„Am liebsten ließe ich das ganze Dorf ausschwefeln," brummte
Diersbrock, als ihm der Doktor klagte, wie unvernünftig und einsichtslos
die Leute seien. „Mußt du denn durchaus immer selbst hingehen, Heil¬
wig?"

Sie schüttelte den Kopf: „Bitte, laß mich! Der kleine Karl Witte
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Vor der Klostcrpfortc.
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«krankt . Es scheint ein leichter Fall zu sein . Aber seine
jsi derart unverständig , daß ich wirklich nach dem armen Kinde

gnädige Frau ist die geborene Krankenpflegerin, " lobte der
Ohne sie würde ich wahrhaftig die Flinte ins Korn werfen,

st diesen mecklenburgischen Dickschädeln kann ich nichts an-
Die gnädige Frau ist ja auch so sorgsam mit Umziehen und

en, daß ich die beste Hoffnung hahe , wir beschränken die
^ aufs Dorf ."

entlich !" meinte Diersbrock kurz . Seine Stirn blieb umwölkt,
saß aus dem Fensterbrett,

ist denn Max ?" fragte ihn der Vater.
Karl Witte gegangen ."

^rock bekam einen dunkelroten Kopf vor Schreck ; Heilung
sehr blaß.

‘ ich euch nicht streng verboten , ins Dorf zu gehen ?"
er muß doch die Murmeln von Karl holen , wenn der uns

wicdergibt, " entgegncte Hans im , Vollbewußtsein , daß diese
°« ng vollständig genüge , um die Übertretung des väterlichen

zu rechtfertigen.
rock packte den kleinen Sünder und schüttelte ihn in seiner
'g.

wist legte beide Arme um das aufweinende Kind . „ Laß ihn
kann ja nichts dafür !"
bin auch schon im

wesen !" heulte Hans.
§m ?"

f konnte Hans sich
ehr besinnen.

hilft nun nichts
'meinte Heilwig . „ Ich

hole Mäxchen . Ang-
nicht , Otto . Wenn

ch zu Scharlachkranken
Mer geht , deshalb
man sich nicht gleich
®*. DaS siehst du ja

nickte ihrem Manne
süßes , junges Gesicht

m noch nie so lieb¬
erschienen, wie in die-

enblick, als sie ihre
ngst unterdrückte , um
beruhigen . Himmel,e alle drei krank wür-

^ rau und Kinder ! Er
wie ihm kalt umS Herz
bei dem Gedanken,

übertriebene Sorge
sehr fern lag.

wig schritt dem Witte-
use zu . Ein leichter

g über dem kleinen
'en . Die Georginen

mtlich ihre schwar-
renen Köpfe hängen.

Jg  drückte sie die Klinke nieder und trat in die Wittesche Woh-
Der Ofen sprühte vor Hitze . Trotzdem warf Frau Witte

noch dürres Reisig , das in großen Haufen aufgeschichtet hinter
lag , in die helle Glut . In dem großen , breiten Bett sah

des kleinen Karl Wittes von Scharlachflecken krebsrotes Gesicht,
von dem blaugewürfelten Federbett bedeckt hatte sich Mäxchen

die Kissen mit eingewühlt.
lich stürzte Heilwig vor und riß ihr Kind aus dem Bett . Mäx-
oße blaue Augen sahen sie mit Himmelsunschuld völlig arg¬

kannst du nur so ungehorsam sein , du böses Kind !" schalt
mit vor Angst erstickter Stimme.

Mutti , ich mußte doch die Murmeln suchen !" verteidigte sich
gekränkt.

. d vor Sorge nahm Heilwig Mäxchen an der Hand und zog
. ell hinaus , obwohl er kläglich um eine fehlende Murmel jam-

die sich durchaus noch in Karls Bett befinden müsse . „ Es war
die schöne grüne , Mammi !" klagte er auf dem ganzen Nach¬
te.

gründliche Reinigungs - und Desinfektionsverfahren , dem man
sich mit größter Energie unterwarf , entzückte ihn auch nicht.

I den ganzen Tag über -so verstimmt und weinerlich , daß man
d ins Bett steckte.

Wh was, der Junge ist ja ganz munter!" meinte Leo, der gegen
nach Parchow herüber geritten kam.

„Bis jetzt, ja . So schnell geht die Ansteckung freilich nicht, " ent-
gegnete Heilwig besorgt . „ Aber es wäre doch ein wahres Wunder,
wenn er sich das Scharlach fieber heute nicht geholt hätte . In einem
Bett mit dem kranken Jungen lag er da und lachte mich an . Ich wagte
gar nicht , es Otto zu sagen . Er ist ohnehin schon sehr aufgeregt über die
Epidemie ."

„Begreiflicherweise ängstigt er sich um euch ."
„Um seine Kinder — natürlich !" verbesserte Heilwig . „ Er hat

doch nur die zwei Jungens ."
„Um dich auch , Heilwig . Vielleicht am meisten deinetwegen ."
„Lieber Leo, erzähle mir jetzt kein Märchen !" Sie zog einen Brief

aus dem weißen Bastkorb , der zwischen Blumen und Büchern auf
ihrem Rokokotisch stand . „ Ein Brief aus England , Leo."

„Von Ines ?"
„Ja ."
^Soll ich ihn lesen ?" fragte er und nahm den Brief etwas wider¬

willig in die Hand.
„Ich bitte dich darum ."
Leo rückte seinen Stuhl näher ans Licht der Lampe und las Ines'

letzten , kurz vor Muriels Tod geschriebenen Brief durch . Als er an die
Stelle kam , in der sie von ihrer Sehnsucht nach ihm sprach , eine Stelle,
die sich trotz der darüber gekritzelten Striche noch deutlich lesen ließ,
flog eine flüchtige Röte über seine Stirn . Heilwig erwartete eine Auße-

Mit Lebensmitteln beladene Kamele kommen in einem deutschen Feldlager hinter der türkischen Jrakfront an.
Phot . Leipziger Presse -Büro.

rung von ihm über Ines ' Geständnis . Aber Leo faltete den Brief zu¬
sammen und gab ihn der Schwester mit einer leichten Verbeugung
zurück , ohne em einziges Wort zu sprechen.

„Hast du gar nichts auf diesen Brief zu sagen , Leo?" fragte sie nach
einer kleinen Weile vorwurfsvoll.

„Sehr viel , Heilwig . Nur nicht das , was du wahrscheinlich zu hören
wünschest ."

„Was wünsche ich denn ?"
„Daß ich sofort nach England reise und Ines im Triumph von dort

abhole ."
„Erraten , Leo !"
Er schüttelte den Kopf . „ Das kann ich nicht , Heilwig ."
„Warum denn nicht ? Wegen der Epidemie hier ? Heiratet doch in

London und reift herum , bis die Krankheit in Rotenwalde und Par¬
chow erloschen ist !"

„Unsinn !"
„Leo , ich habe dich noch nie für eigensinnig und rechthaberisch ge¬

halten . Muß ich irre an dir werden ? Wie weit soll JneS dir denn noch
entgegenkommen ? Sie kann doch nicht mehr tun , als sich nach Deutsch¬
land und dir zurücksehnen ? Ihr ganzer Brief ist ein Aufschrei der
Sehnsucht , ja der Reue . Ich hätte Ines sogleich gebeten , zu mir zu
kommen . Aber die Ansteckungsgefahr in diesem verseuchten Ort ist
noch zu groß ."

„Auf keinen Fall darf sie Herkommen ! Das ist ganz ausgeschlossen !"
fuhr Leo auf . »Fortsetzung folgt.»
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(Eine reichhaltige Sammlung von Zestungsjchlüsseln besitzt das König¬
liche Zeughaus in Berlin . In dieser Sammlung sind sämtliche Schlüssel
der im Laufe des ly. Jahrhunderts von den deutschen Truppen eroberten
befestigten Städte , ferner die Schlüssel der deutschen Festungen, deren Wälle
aus irgendwelchenGründen geschleift wurden.

Das größte Exemplar dieser Sammlung ist der Schlüssel des National¬
tores (jetzt Weißturmtores) von Straßburg , das am 28. September 1870
kapitulierte. Am Tage nach der Übergabe wurde
dem Oberbefehlshaber der deutschen Belagerungs-
armee, General v. Werder, als äußeres Zeichen der
Unterwerfung von den städtischen Behörden der
Schlüssel des Haupttores , eben des Nationaltores,
überreicht. Der damalige Bürgermeister von Straß¬
burg, namens Lauth, entledigte sich dieser unan¬
genehmen Aufgabe mit einer Ansprache, bei der er
es nicht unterlassen konnte, zum Schluß der Hoff¬
nung Ausdruck zu geben, der Allmächtige möge es
nicht zulassen, daß dieser Schlüssel lange in der Hand
des Feindes bleibe. Worauf General v. Werder,
durch diese Unverfrorenheit mehr erheitert als er¬
zürnt, den mächtigen Schlüssel seinem Adjutanten
mit den stark betonten Worten übergab: „Der
Himmel und unser Schwert werden ihn schon für
uns erhalten, Herr Bürgermeister!"

Auch die Aushändigung der Schlüssel der jung¬
fräulichen, bis zum 27. Oktober 1870 noch nie
bezwungenen Festung Metz ging nicht ohne Zwischen¬
fall vorüber. Hier war nämlich der Magistrat
auf den schlauen Gedanken gekommen, von dem
Schlüssel des Haupttores , der auf das ehrwürdige
Alter von dreihundertsechzig Jahren zurückblicken
konnte, und den man höchst ungern den Deutschen
ausliefern wollte, eine getreue Nachbildung an-
fertigsn und dieser mit Hilfe von Chemikalien das
notwendige alte Aussehen geben zu lassen. Aus
diesem Grunde verzögerte sich auch die Überreichung
der Schlüssel um mehrere Tage.

Der Schlosser, den die Stadtbchördc mit dieser
Arbeit betraut hatte, bekam es jedoch noch »m
letzten Augenblick mit der Angst zu tun und ver¬
riet die Sache dem Generalkommandoder deutschen
Belagerungsarmee. Trotzdem versuchten die Stadt¬
väter von Metz zunächst alles abzuleugnen. Erst
die Drohung, man würde den gesamten Magistrat
so lange einsperren, bis der echte Schlüssel her-
beigeschastt sei, machte die Herren gefügig. Auf
diese Werse gelangte das Berliner Zeughaus in den
Besitz von zwei Schlüsseln des Metzer Osttores.

In der Sammlung sind auch die Schlüssel der
französischen Festungen Chalons und Thionville, die
in den Befreiungskriegen erobert wurden, Sedan,
Belfort , Lunsville, Diedenhofen, Neubreisach, Bitsch, Toul , Verdun und
mehrerer anderer aus dem Kriege 1870/71. Daß man Paris in dieser historischen
Sammlung nicht vertreten sieht, hat folgenden Grund. Bei der Kapitulation
von Paris wurde in die Übergabebedingungcnauf Betreiben des Pariser
Magistrats ein besonderer Abschnitt eingefügt, nach dem die Schlüssel der
Tore von Paris nicht ausgehändigt zu werden brauchten. Moltke sträubte
sich lange gegen die Bewilligung dieses Zugeständnisses, und erst ein Macht¬
wort deö greisen Kaisers entschied zugunsten der Pariser. „Wir haben ja
S  altcö Eisen im Zeughaus. Streiten wir uns nicht um diese kleinen Eitcl-des besiegten Feindes," meinte er zu seinem Generalstabschef.

Von den Schlüsseln früherer deutscher Festungen sind bemerkenswert
die von Minden — kunstvolle Schmiedearbeit und schwer vergoldet — ferner
die von Berlin , die 1806 nach Paris gebracht, aber 1815 den Franzosen wieder
abgenommen wurden, schließlich als besonders traurige Erinnerung für die
preußische Geschichte die von Magdeburg, das sich am 8. November 1806
dem Marschall Ney ergab, trotzdem es aufs reichlichste verproviantiert und
init Mannschaften und Geschützen vorzüglich versehen war. Diese Schlüssel
von Magdeburg bilden insofern eine Merkwürdigkeit, als sic nach ihrer Wieder¬
erlangung im Jahre 1815 auf Befehl Gneisenaus „zum ewigen Andenken
an Preußens größte Schmach" mitten durchgebrochen wurden und so noch
heute aufbewahrt werden. sW. K.)

Der Igel im Zimmer. — Ein Vogelzüchter, der viele körnerfressende
Vögel züchtete, machte die unliebsame Entdeckung, daß sich in seiner Vogel¬
stube alsbald auch Mäuse einstellten, um mit den Vögeln die Mahlzeiten zu
teilen. Weder mit Fallen noch mit Gift vermochte er sie zu vertreiben, und
eine Katze konnte er nicht in die Vogelstube aufnchmen, denn sie würde da mehr
Unheil als Nutzen gestiftet haben. Daher nahm er die Hilfe eines Igels in
Anspruch, den ein Waldhüter für ihn cinfing. Er brachte das Tier zunächst
in eine Kammer, die mit Tauben besiedelt war. Der Igel hatte sich zusammen¬
gerollt, und er war durch kein Mittel zu bewegen, diese Haltung aufzugeben.
Erst als der Besitzer die Kammer verließ, sich aber so aufstellte, daß er den
Igel beobachten konnte, rollte dieser sich auf , sah sich um, rührte aber daö
hingestcllte Futter, bas aus rohem Fleische bestand, nicht an. Nur Milch, die
in einer Schale daneben stand, war bald verschwunden. Am nächsten Tage
begab sich der Vogelzüchtermit einer Anzahl Regenwürmcr in die Kammer,
und siehe da ! der Hunger überwand die Furcht vor dem Menschen, der Igel
rollte sich auf und äugelte begehrlich durch die Stacheln nach den Regen¬

Der seltene Papa

Frnu izu ihrem Mann): Unsere armen
Kinder ! Während der ganzen Woche
bekommen sie dich nicht zu sehen! Vor
der Schulzeit schläfst du noch- wenn sie
auS der Schule kommen, bist dir eben
ins Geschäft gegangen - des Nachts, wenn
sie längst schlafen, kommst du erst nach
Hause. Du solltest ihnen wenigstens dann
und wann mal eine Ansichtskarte schicken.

würmern hin. Solange der Herr in der Kammer war, hielt sich der
immer noch zurück, doch sobald sich jener entfernt hatte, verzchtte er dir
Leckerbissen mit Begierde.

Erst nach Wochen hatte sich der brave Stachelträger eingewöhnt,
zutraulicher und rollte sich nur selten noch zusammen. Trotzdem aber
stets auf seiner Hut und richtete noch oft genug die Stacheln emp
sie abwehrend nach allen Richtungen standen. Das kleine Hün
Züchters, das sich anfangs öfters an der Stachelkugel eine blutige
geholt hatte, war klug geworden und hielt sich in ehrfurchtsvoller
und der Igel zeigte vor ihm nicht mehr die gcriügste Furcht.

Bis dahin hatte der Züchter stets die Tur der Kammer, wenn
ging, verschlossen; nun ließ er sie offen
daß der Weg in die anliegende Stube
Singvögeln frei war. Anfangs kam der
zögernd und zaghaft in die Stube und
perle jeden Gegenstand. Er schiena
Witterung von den Mäusen zu haben,
einer Wand sich aufhielten, denn er
während an dieser Wand hin und her. S«W
tätigkeit begann noch an demselben Abend,
eigenartig hörte sî h dabei das Geräusch m,
das Ausschlagen sftner Nägel auf die D'
ursachte. Es war dem' Hausherrn un'
daß die Mäuse nicht durch das Gepolter,
wie das Aufschlagen leichter Huftritte
vertrieben wurden. Aber sie kamen an
Abend in Menge, denn ihr schmerzhaftes
das man oft hörte, das Schmatzen des‘
die Blutspuren am folgenden Morgen
wie der Igel unter der Gesellschaft au
hatte.

Als Lagerraum diente dem Igel eine
Als sein Herr bemerkte, daß das Tierchen
Papierschnitzelchensorgfältig in die Kiste
machte er ihm Heu und Moos zugäng
aus diesen Stoffen baute sich der Igel nu,
Kiste ein Lager. Nach und nach wurde er
zutraulicher. Er nahm alles aus der Hand
Herrn und richtete sich dabei empor wie ein
Sobald der Herr in die Stube trat , eilte'
Igel entgegen, denn er wußte, daß er ef"
ihn mitbrachte; und dann sah er mit den
klugen Augen begehrlich zu ihm auf. Als eS
wurde, ging er nicht mehr in hie Kamm'
sondern blieb in der geheizten Stube, wo
einem Katzenfell sein Lager nahm. Arb::!
Herr am Schreibtische, dann trippelte der
herbei und legte sich auf die ausgestreff^
des Herrn.

Orientalische Galanterie. — Als der
der ottomanischen Pforte sich einst beim
Joseph II . befand, kam die Prinzessin’
von Württemberg dazu und hörte auss
seinem Vortrag zu. Bei dieser Gelegenh
sie an den Gesandten die Frage: „Warum

Mohammed den Türken mehr als eine Frau zu nehmen?" Der
Gesandte antwortete sofort: „Um bei mehreren das zu finden,
Ihnen in einer Person vereinigt ist."
mimiiiiimMiiimiiiiiiiiMiiimimiiiimiitiimiriimiiinnm!mtmimi!iniiiiimfiimiimnimiMiMi' iitiimiii!nM!iii| £

Buchstabenrätsel.
Besitzt ein Mensch das Wort mit SM,
So ist er reich genug-
Denn alle Herzen, sern und nah.
Gewinnt er sich im Flug.

Doch wen das Wort mit U oe
Ter gilt als schlimmer Gast,
Und überall, wo er verkehrt,
Macht er sich bald verhasst.

Auslösung folgt in Nr . 84.

Wechselrätsel.
Mit g in ihm' man gern sich dreht,
Mit m jedoch tnt 's der Poet —
Und mancher andre leider auch.
Mit b ist's ost der Köchin Brauch,
Mit s tnt 's , wem das Geld nicht fehlt,
Biit h man drin Soldaten stellt.
Mit t tnt 's mancher, der's nicht kan».
Mit z es nur die Schönheit kann.

Auslösung folgt in Nr. 84.

Auflösungen von Nr. 32:
des Rätsels : Schlaf und Tod,-
des Geaensatzriit sels : Abend, Dach, Ruhe , Insel , Alter , Ra

Palast , (Kruft, Luge — Adrianopel.
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